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8. Dezember 1941
Um die verbliebenen Ghettoinsassen zu beruhigen, hatte man geschickt das Ge-
rücht verbreitete, dass man die am 30. November fortgeschafften Ghettobewohner 
zu einem Arbeitseinsatz an einen anderen Ort gebracht hätte, das sie noch lebten. 
Vergeblich, schließlich hatten die Zurückgebliebenen die Gräueltaten auf den Ghetto-
straßen während der ersten Aktion hautnah mitbekommen.  

Am Montagmorgen des 8. Dezember wurden die restlichen Gefangenen des Großen 
Ghettos auf die Straßen befohlen, zirka 11.500 waren es diesmal. Wieder versuchten 
sich einige von ihnen in den Häusern zu verstecken, nur wenige entkamen dem To-
desmarsch und auch unterwegs lichtete sich der Menschenzug. Dann wieder der Be-
fehl, nachdem Schmuck und andere Wertgegenstände in einem Holzkasten gelandet 
sind, sich bis auf die Unterwäsche auszuziehen.

„Ich ziehe den Mantel aus und werfe ihn auf den Haufen. Die Selbstschutzleute treiben 
uns weiter. Mich erfasst eine so grenzenlose Angst, dass ich anfange, mir die Haare 
auszuraufen und hysterisch zu schreien, um den Lärm der Schüsse nicht hören zu 
müssen. Die Menschen neben mir sind empört, aber ich kann 
mich einfach nicht beherrschen. Ich beginne, den Verstand zu 
verlieren“.79 
Dann begann das Morden vom Einsatzkommando 2 unter der 
Leitung von Dr. Rudolf Lange, der auch 300-400 Männer des 
Kommando Arājs in die Aktion einband. Auch Hinrich Lohse, 
der Reichkommissar Ostland, nahm als Augenzeuge an der 
Erschießung teil. Nach dem Massaker wurden auch die An-
gehörigen der jüdischen Ghettopolizei erschossen, die bei den 
Aktionen Hilfsdienste zu leisten hatten			           Dr. Rudolf Lange 

(Foto: Bundesarchiv) 

79 �Eine von fünf Überlebenden war die junge lettischen Jüdin Frida Michelson. Sie verarbeitete ihre Erleb-
nisse im Buch „Ich überlebte Rumbula“ (Zitat aus der deutschen Übersetzung S. 59).

Heimlich fotografierter Marsch 
zum Wald von Rumbula am 8. 
Dezember 1941 
(Foto: Riga Ghetto and Latvian 
Holocaust Museum, Riga)

Dagmar Calais: Rumbula (2026) Zeichnung auf kaschiertem Karton 90 x1 10cm
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Alle Bewohner Rigas wussten von den Verbrechen, und alle schwiegen. Nur die ört-
lichen Wehrmachtsstellen protestierten, da „…in den Rüstungsbetrieben und Repa-
raturwerkstätten jüdische Facharbeiter durch Liquidation entzogen werden, die dort 
zurzeit nicht zu ersetzen sind.“84  
Nach der Liquidation des „Großen Ghettos“ wurde der noch vorhandene Hausrat ein-
gesammelt, um ihn der Rigaer Bevölkerung für wenig Geld abzugeben. Eine Fülle von 
Anträgen erreichte das Depot des Generalkommissariats, wie dieses:
„Bitte um die Bewilligung […] von den Sachen aus dem Ghetto folgende Gegenstände 
zu kaufen: 1 Schreibtisch mit Stuhl, 1 Bücherschrank, 2 Liegestühle […] Bemerke, daß 
ich beim Judensäubern teilgenommen habe.“85 In dem Zusammenhang erschoss der 
lettische Kommandoführer der Ghettowache Alberts Danskops 18 junge Mädchen, 
die er grundlos verdächtigte, nach der Räumung der Unterkünfte Gegenstände an 
sich genommen zu haben.86 
In den Gebäuden des Ghettos entdeckte man noch Monate später Leichen von Men-
schen, die sich aus Angst vor der Deportation das Leben genommen hatten, oder von 
den Mordkommandos erschossen wurden. 

84 �Beschwerde des Chefintendanten beim Wehrmachtsoberbefehlshaber Ostland Theodor Fündt. In: Die 
Verfolgung und Ermordung der europäischen Juden durch das nationalsozialistische Deutschland 1933-
1945, Oldenbourg Verlag, Bd. 7 S. 583

85 Anita Kugler a.a.O und Max Kaufmann S. 104ff	
86 Max Kaufmann S. 109

Nach der Räumung
 einer Wohnung im Ghetto 
(Foto: Riga Ghetto and 
Latvian Holocaust Museum, Riga)

Die circa 300 sowjetischen Kriegsgefangenen, die die Gruben für die Mordaktionen 
auszuheben hatten, mussten nun Chlorkalk über die Mordopfer streuen und die Gru-
ben mit einer Sandschicht abdecken, bevor auch sie erschossen wurden. Am Abend 
des 8. Dezember wurde in der gut besuchten Rigaer Oper das Ballett „Schwermüti-
ge Abenddämmerung“ aufgeführt. Dabei waren auch die beteiligten SS-Männer, die 
nach der Aufführung ihren Erfolg mit „Krimsekt, Kaviar und Lettinnen feierten“.79  Am 
30. November und dem 8. Dezember 1941 starben im Wald von Rumbula insgesamt 
mehr als 25.000 Menschen.
Nach der Mordaktion meldete der Höhere SS- und Polizeiführer Jeckeln den Voll- 
zug nach Berlin: „Als ich im Dezember 1941 in Lötzen Himmler mündlich die Aus-
führung seines Befehls betreffs Erschießen der Juden des Rigaer Ghettos meldete, 
sagte mir Himmler, daß das Erschießen eine zu komplizierte Operation wäre. Zum 
Erschießen, sagte er, brauche man Leute, die erschießen können, und daß dieses auf 
die Leute schlecht einwirke. Daher, sagte Himmler weiter, wäre es doch am besten, 
die Menschen durch Anwendung von Gaswagen' zu liquidieren, welche laut seinen 
Anweisungen in Deutschland angefertigt worden seien."80 Noch vor Weihnachten 
1941 wurden zwei kleinere Gaswagen der von Berlin nach Riga gebracht81.  Es han-
delte sich dabei um die beiden kleinen „Daimond-Wagen" je 3t., die im Schreiben 
des SS-Hauptsturmführers Trühe an Rauff vom 15.Juli 1942 genannt werden82. Es ist 
anzunehmen, dass die Gaswagen, die jeweils 30 Opfer aufnehmen konnten, für die 
Todesfahrten vom Ghetto nach Bikernieki zum Einsatz kamen, denn am 15. Juni 1942 
wurde ein weiterer Gaswagen nach Riga geliefert83.

80 �Aussage Jeckelns vom 21.12.1945   41 in: Helmut Krausnick; Hans-Heinrich Wilhelm: Die Truppe des 
Weltanschauungskrieges - Die Einsatzgruppen der Sicherheitspolizei und des SD 1938-1942 S. 548 
Deutsche Verlagsanstalt Stuttgart 1981	

81 �Aussage des Fahrers K. Gebel vom 23.10.1962, StA Hannover, Az. 2 Js 299/60 [2SL, Az. 415 AR-Z 
220/59, Bl. 623 f.]	

82 Internationales Militärgericht (IMT) Dok. 501-PS	
83 IMT 501 PS 109 und Zeitzeugin Hilda Schermann (https://www.youtube.com/watch?v=z3jlyuHxmAI	
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Pass der nach Łódź deportierten Edith Baum90

Da die Aufnahmekapazität des Ghetto Litzmannstadt längst erschöpft war, suchte die 
Nazi-Administration eine „Zwischenlösung“. Auch hier fand der gut funktionierende 
Planungsapparat der nationalsozialistischen Verwaltung einen Ausweg. In der soge-
nannten „großen Aktion“ vom 28. Oktober 1941 wurden von den 30.000 Gefangenen 
des Ghettos in Kowno (Kaunas) in Litauen 9.000 ermordet, so dass nun im Fort IX von 
Kowno etwas Platz für Neuankömmlinge aus dem Reich entstanden war. 
Im Zeitraum vom 17. Bis 25. November rollten die fünf, ursprünglich für Riga bestimm-
ten Züge aus Berlin, Wien, Frankfurt, Breslau und München mit nahezu 5.000 Juden 
nach Kowno. Sofort nach ihrer Ankunft wurden Tausende von ihnen erschossen, es 
waren die ersten Massenerschießungen von aus Deutschland stammenden Juden 
überhaupt. 

90 �Edith Baum wurde am 14. Dezember 1922 in Köln geboren. 1941 wurde sie in das Ghetto Litzmannstadt 
(Łódź) deportiert. Von dort 1944 nach Kulmhof (Chelmno), wo sie im Gasauto ermordet wurde (vergl. 
Zydowski Instytut Historyczny, Warschau und Abb. In „Der gelbe Stern“ S. 120

	

Deportation der jüdischen Bevölkerung aus dem Reich

Gab es zunächst Vorstellungen, die deutschen Juden erst nach dem siegreichen 
Ende des Krieges aus dem Reichsgebiet zu „entfernen“, wurden schon im Febru-
ar und März 1940 etwa 1260 Juden aus Schneidemühl (Pommern) und Stettin in 
Richtung Lublin deportiert. Am 22. Oktober 1940 wurden 6504 Juden aus Baden 
und Saar-Pfalz im Lager Gurs, im südfranzösischen Département Basses-Pyrénées 
interniert. Doch noch fehlte ein „Generalplan“ für die Deportation der „Reichsjuden“.

Wie schon erwähnt, schrieb Hermann Göring kurz nach dem Russlandfeldzug am 31. 
Juli 1941 an Heydrich, nun endgültig die „Gesamtlösung der Judenfrage“ anzugehen. 
In den neu eroberten Ostgebieten ergaben sich nun neue Möglichkeiten, um Juden 
aus dem Reichsgebiet dorthin zu deportieren, und letztlich zu ermorden.

Erst im September 1941 gab Hitler seine Genehmigung für den Abtransport. Noch 
gab es nicht die Massenvernichtungslager, wie Auschwitz-Birkenau oder Treblinka.87 
So suchte man im Osten Zielorte für zunächst 50.000 Juden. Die erste Wahl der 
Planer war das Ghetto Litzmannstadt (Łódź, Polen), da sich dort das einzige Groß-
ghetto auf dem Hoheitsgebiet des Deutschen Reiches befand.88 So suchte man im 
Osten Zielorte für zunächst 50.000 Juden. Die erste Wahl der Planer war das Ghetto 
Litzmannstadt (Łódź, Polen), da sich dort das einzige Großghetto auf dem Hoheits-
gebiet des Deutschen Reiches befand.89 Doch konnten nach dem Protest der Stadt-
verwaltung von Łódź nur noch 20.000 anstatt der geplanten 60.000 „Reichsjuden“ im 
ohnehin hoffnungslos überfüllten Ghetto aufgenommen werden. 

87 �Ab 1941 wurde nahe dem Stammlager Auschwitz I. das KZ Auschwitz-Birkenau (Auschwitz II) errichtet. 
Im Sommer 1942 begannen die Massentransporte in das zentrale Vernichtungslager Birkenau. Treblinka 
war das letzte von den Nazis errichtete Vernichtungslager. Dort wurden ab Juli 1942 mehr als 700.000 
Menschen ermordet.

88 �Nach dem Überfall auf Polen wurde auch Łódź in den neu gegründeten Reichsgau Wartheland einge-
gliedert, und damit dem Deutschen Reich zugeordnet.

89 �Ab 1.000 „Passagieren“ räumte die Reichsbahn einen „SS-Vorzugsrabatt“ ein. (2 Pfg. pro Kopf und 
Bahnkilometer)	
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Jeckeln befand sich noch inmitten der Planungen, das Rigaer Ghetto und den Jung-
fernhof als Deportationsziel bereit zu stellen. So suchte er eine „Zwischenlösung“. 
Nachdem schon von den 30.000 litauischen Juden mehr als 3.000, die Hälfte davon 
Kinder, im Ghetto von Kowno (Kaunas) ermordet waren, und in der sogenannten „gro-
ßen Aktion“ vom 28. Oktober 1941 weitere 9.000 Gefangene in das Fort IX von Kowno 
getrieben, und dort erschossen wurden, erkannte Friedrich Jeckeln den Vorteil des 
weitab von Kaunas gelegenen Forts.  Ohne Zustimmung von Himmler strebte Fried-
rich Jeckeln die sofortige Ermordung von ankommenden Juden aus dem Reich an. Im 
Zeitraum vom 17. Bis 25. November rollten die fünf, ursprünglich für Riga bestimmten 
Züge aus Berlin, Wien, Frankfurt, Breslau und München mit nahezu 5.000 Juden 
nach Kowno. Verantwortlich für die ersten Massenerschießungen von aus Deutsch-
land stammenden Juden überhaupt war das Einsatzkommando 3 unter Leitung des 
SS-Standartenführers Karl Jäger.92

92 �Bekannt geworden ist Jäger durch den sogenannten Jägerreport, vom 1. Dezember 1941, in dem 
er die Morde an Juden und anderen Bevölkerungsteilen dokumentiert (https://de.wikipedia.org/wi-
ki/J%C3%A4ger-Bericht)	

Am 31. Oktober 1941 kam aus Berlin der Befehl, geeignete Ghettos innerhalb des 
„Reichskommissariats Ostland“ als neues Ziel für die Abschiebung von Juden aus 
Deutschland, Österreich und dem Protektorat Böhmen und Mährens bereitzustellen.

Im Reich machte man glauben, dass die Deportierten zum Arbeitseinsatz in das neu 
eroberte Reichsgebiet befördert würden, um mit ihrer Arbeitskraft die spätere „Ger-
manisierung“ vorzubereiten. In Wahrheit war es geplant], sämtliche Juden aus dem 
Altreich, Österreich, Böhmen und Mähren fortzuschaffen und sie fernab vom Reichs-
gebiet zu ermorden.
Nach einigem Hin und Her wurde im Oktober 1941 per Dekret zunächst das Ghetto 
von Minsk als Ziel für die Deportation der „Reichsjuden“ bestimmt. Am 8. November 
1941 traf in Minsk ein erster Transport aus Hamburg ein. Nachdem in sieben Trans-
porten etwa 7000 Juden aus dem Reich ins Ghetto von Minsk deportiert waren, hatte 
man auch dort keine Aufnahmekapazitäten mehr. Der früh einbrechende Winter und 
die ausweglose militärische Situation für die deutschen Truppen vor Moskau und Ver-
sorgungsengpässe der Wehrmacht brachten den Führer der Einsatzgruppe A, Dr. 
Franz Walter Stahlecker dazu, nun das Rigaer Ghetto zum „Reichsjudenghetto“ zu 
bestimmen. Da das Ghetto aber noch mit etwa 30.000 lettischen Juden belegt war, 
musste eine Lösung gefunden werden. 
Für die erforderliche Organisation vor Ort wurde am 5. November 1941 der für die 
Massenmorde in der Ukraine verantwortliche SS- und Polizeiführer Friedrich Jeckeln 
als neuer Polizeichef für Russland Nord nach Lettland versetzt. Für seine „Verdienste“ 
um die Massenmorde von Kamenez-Podolsk, Babyn Yar und anderen Orten in der 
Ukraine war Jeckeln noch vor seiner Versetzung nach Riga am 11. Oktober 1941 zum 
Höheren SS- und Polizeiführer (HSSPF) befördert worden. Mit Jeckeln kamen ca. 50 
Angehörige seines Einsatzkommandos nach Riga. Sein Vorgänger, der Höhere SS- 
und Polizeiführer Hans-Adolf Prützmann91, war kurz zuvor in die Südukraine versetzt 
worden.

91 Hans-Adolf Prützmann (1901-1945) war vom Juni bis zu seiner Ablösung durch Je-ckeln höchster 

Polizeiführer in Riga und später in gleicher Position in Kiew. Vor dem Eintreffen von Jeckeln war er in Riga 
an der systematischen Judenvernichtung be-teiligt. Nach Meinung von Himmler zeigte er aber zu wenig 
Initiative zur Lösung der Judenfrage. Doch in der Südukraine befehligte er im August 1942 die Massen-
exeku-tion von schätzungsweise 25.000 Juden. Nach dem Krieg von den Briten verhaftet, beging er 1945 
Selbstmord. 	
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Der Marsch zum Bahnhof geschah nicht unbemerkt von der Bevölkerung.
„Wir mussten mit unserem Gepäck ziemlich schnell laufen. Alte, Kranke, Kinder. Es 
gab Fußtritte. Die Düsseldorfer standen an den Fenstern und Türen und einige wein- 
ten. Die Schlachthalle nahm uns auf, wo wir zu einem Transport von 1000 gesammelt 
wurden. Wir standen in der nassen Halle, ca. 24 Stunden. Jeder einzelne wurde einer 
Leibesvisitation unterzogen, und es wurden ihm alle wertvollen Sachen, doppelte 
Leibwäsche und das gesamte Reisegepäck abgenommen, ebenso alle Papiere. Am 
anderen Morgen standen wir stundenlang an einem Düsseldorfer Güterbahnhof. Die 
Kinder lagen im Schnee und weinten“94

94 Erna Valk: Meine Erlebnisse in der Zeit vom 10. Dezember 1941 bis 30 Juni 1945 in: The Wiener Library, 
Ghetto Riga und Konzentrationslager Stutthof P.III. No. 367

Passanten beobachten am 9. Mai 1942 Eisenacher Juden vor ihrer Deportation in 
den Osten (Foto: Stadtarchiv Eisenach)

Deportationsziel Riga

In ganz Deutschland, aber auch in Österreich und Theresienstadt, wurden Juden mit 
bürokratischer Präzision über ihre „Umsiedlung“ informiert und dass man das „Reise-
gepäck“ vorbereiten solle. Dann erfolgte die "Festnahme und Überstellung der von 
der Maßnahme betroffenen Juden ... durch die Kreis- und Ortspolizeibehörden".93  

Über die leidvolle Geschichte der Menschen aus München, Frankfurt Breslau und 
Wien, die in Kowno (Kaunas), und die Berliner Juden, die am 30. November in Rum-
bula ermordet wurden, ist schon an anderer Stelle gesprochen worden. Die zwischen 
dem 2. Und 6. Dezember 1941 angekommenen etwa 4.000 Juden wurden im Lager 
Jungfernhof eingepfercht.

Nach dem Massaker im Wald von Rumbula kam es am 10. Dezember 1941 zum ers-
ten „offiziellen“ Transport von „Reichsjuden“ aus Köln nach Riga. Für dem Abtransport 
der 1.008 Juden wurde ein Zug der Reichsbahn bereitgestellt.

Während in kleineren Orten die Festgenommenen mit Sammelbussen zum Bahn-
hof der nächstgelegenen Stadt gebracht wurden, wurden die Juden in den größeren 
Städten von den Sammelplätzen aus mit ihrem Gepäck zum Bahnhof getrieben. Dort 
angekommen, mussten sie Gepäckkontrollen und entwürdigende Leibesvisitationen 
über sich ergehen lassen. 

93 �Zitiert nach Bernhard Gelderblom (Hameln) Vortrag auf der Tagung der Stiftung nds. Gedenkstätten am 
2. November 2012 in Hannover S. 5
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Ghetto von Riga. Abgrenzung zwischen großem und kleinem Ghetto 
(Foto: Riga Ghetto and Latvian Holocaust Museum, Riga)

Und über das Leben im Ghetto schrieb Erna Valk:

„Wir suchten und fanden in Abfallgruben gefrorene Kartoffeln und Möhren, die wir uns 
kochten. Hunger war schon groß und trieb´s herein. Die ersten 8 Tage keine Lebens-
mittelzuteilung und das, was wir essen mussten füttert man hier nicht den Schweinen. 
Später bekamen wir 230 gr. Brot täglich und etwas Nährmittel. ... Bald wurden alle 
Männer abtransportiert in ein ausgesprochenes Vernichtungslager, 18 km von Riga ent-
fernt, Salapils. Ganz wenige, darunter mein Mann, kamen nach 7 Monaten in erschre-
ckendem Zustande ins Ghetto zurück. Die anderen waren teils erfroren teils an Typhus 
gestorben, teils erschossen oder erhängt worden, meist wegen Tauschhandels mit Let-
ten, denn, wer nicht sein Letztes vertauschte gegen ein Stück Brot, starb Hungers – die 
Frauen des Ghettos gingen auf Arbeitskommandos und zwar zum Schneeschüppen, in 
Fabriken und Wehrmachtsbetrieben. Sie kamen zu Teil mit Letten in Berührung, welche 
nach Sachen von den getöteten Juden fragten. Sie konnten alles gebrauchen, denn 
das reiche Lettland war durch die Deutschen vollkommen ausgeplündert worden. Was 
nun im Ghetto an Sachen herumlag, wurde morgens mit zur Arbeitsstelle genommen

„SS-Posten brachten uns in das Ghetto-Riga. Das war ein Stadtviertel, worin früher 
die Verbrecherwelt gewohnt hatte und wo man später sämtliche Juden Rigas zu-
sammengepfercht hat. Einige Tage vor unserem Einzug in das Ghetto wurden diese 
dort umgebracht. Es waren mehr als 24.000. Das Blut lag noch auf der Straße und 
wir dachten, dass uns dasselbe Los beschieden wäre. Doch uns sollte man nach 
Goebbels´ Äußerung langsam eingehen lassen wie Blumen, denen man kein Wasser 
gibt. Die Wohnungen, in die wir hineingetrieben wurden, waren in einem fürchterlichen 
Zustande, ähnlich denen nach einem Bombenangriff. So hatte die SS dort gehaust. 
Alles Wertvolle hatten sie geraubt. Die Schränke waren umgeworfen und alles lag 
durcheinander. Das gefrorene Essen stand auf dem Tisch, so wie die Menschen ihn 
verlassen hatten, als die Mörder kamen.“ 95 

95 Erna Valk a.a.O.	

„Großes Ghetto“ von Riga vor Einquartierung der „Reichsjuden“ 
(Riga Ghetto and Latvian Holocaust Museum, Riga)

 Ankunft im „Reichsjudenghetto“ Riga    
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Bis zum 10. Februar 1942 folgten 18 weitere Transporte aus dem Reichsgebiet, Ös-
terreich und Theresienstadt. Während zu Beginn der Deportationen noch Personen-
waggons für die Transporte genutzt wurden, wechselte man später zu ungeheizten 
Güterwagen über. Im strengen Winter 1941/42 gab es daher während der tagelangen 
Fahrten zahlreiche Opfer durch Erfrierungen. 

Im Februar 1942 zählte man im Ghetto 11.000 „Reichsjuden“. Insgesamt kamen aus 
diesen Gebieten 24.603 Deportierte nach Lettland. Nur 1073 Menschen überlebten.

Plan des kleinen Ghettos für Letten und dem Reichsjudenghetto nach seiner 
Verkleinerung (Grafik von Peter Palm, Berlin)

Die Letten nutzten den Hunger der Juden aus und gaben ihnen Brot und Nährmittel 
in kleinen Mengen. Abends wurden die ins Ghetto hereinkommenden Kolonnen von 
der SS kontrolliert. Fand man bei jemandem Lebensmittel, so kostete das Leben. 
Täglich wurden Frauen oder Mädchen erschossen und Männer erhängt. Das war die 
Beschäftigung des Kommandanten, SS-Obersturmführer Krause, später Roschmann 
und Gimmlich. Der Galgen stand in der Mitte des Ghettos, und wenn wir abends tod-
müde von der Arbeit kamen, wurden wir dorthin geführt, um die Erhängten zu sehen. 
Doch auch dieser furchtbare Anblick durfte uns nicht entmutigen, weiter zu tun, was 
verboten war. – Ich hatte ein schweres Arbeitskommando, 4 Stunden zu laufen hin 
und zurück. Ich arbeitete in einer lettischen Fabrik, die alle Arten frischer Felle vom 
Schlachthof bekam. Diese mussten gereinigt, sortiert, gezählt gewogen und auf Sta-
pel gearbeitet, d.h. gesalzen werden, was eine Spezialarbeit darstellt. Ich galt schließ-
lich als gelernte Arbeiterin und verdiente 32 Pfennig pro Stunde. Unsern Verdienst 
bekam die SS, die dem Ghetto dafür die Lebensmittel kauften. Sie bestanden aus 
den minderwertigsten Sachen wie z.B. als Fisch Stichlinge oder Fischköpfe, als Ge-
müse Rhabarberblätter und verdorbenes Sauerkraut. Bewacht wurden wir im Ghetto 
von lettischen SS-Posten, die nachts in die Wohnung der alleinstehenden Frauen ein-
drangen und sie oder sogar Kinder in der gemeinsten Weise vergewaltigten." 96 Die 
Folgen waren ungewollte Schwangerschaften, die in den meisten Fällen für die Frauen 
den sicheren Tod bedeuteten. Einen Ausweg bot der Lagerarzt Dr. Hans Aufrecht, der 
dann zu „Blinddarmfällen“ deklarierte Schwangerschaften Abtreibungen vornahm.

96 Emma Valk a.a.O.	
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Ghetto von Riga (Foto: Riga Ghetto and Latvian Holocaust Museum, Riga)

Menschen im Ghetto von Riga 
(Riga Ghetto and 
Latvian Holocaust Museum, Riga)

Deportation ab Abfahrt Ankunft Anzahl

Nürnberg 29.11.1941     02.12.1941 1010

Stuttgart 01.12.1941     04.12.1941 1000

Hamburg 06.12.1941     09.12.1941 1005

Köln 07.12.1941     10.12.1941 1011

Kassel 09.12.1941 12.12.1941 1022

Düsseldorf 11.12.1041 13.12.1941 1007

Münster/Bielefeld 13.12.1941 16.12.1941 1031

Hannover 15.12.1941 18.12.1941 1001

Theresienstadt 09.01.1942 12.01.1042 1003

Wien 11.01.1942 15.01.1942 1000

Berlin 13.01.1941 16.01.1942 1034

Theresienstadt 15.01.1942 19.01.1942 998

Berlin 19.01.1942 23.01.1942 1002

Leipzig/Dresden 21.01.1942 24.01.1042 773

Berlin 25.01.1942 30.01.1942 1044

Wien 26.01.1942 31.01.1942 1201

Dortmund/Gelsenkirchen 27.01.1942 01.02.1941 938

Wien 06.02.1942 10.02.1941 1003

Nach Daten von Yad Vashem

Im Ghetto wurden die Gefangenen nach ihren Herkunftsorten untergebracht und die 
Ghettostraßen nach diesen Orten benannt. Neben den vorgefundenen Spuren des 
Massenmordes kam die deprimierende Gewissheit, in einem Ghetto eingesperrt zu 
sein und unter erbärmlichen Umständen das Leben fristen zu müssen. Außerdem 
stießen sie auch noch auf die Ablehnung der lettischen Gefangenen, die die Neuan-
kömmlinge verantwortlich für die Morde im Wald von Rumbula machten97,  und der 
neuen deutsch- jüdischen Selbstverwaltung misstrauten. Zudem sprachen  die Neu-
ankömmlinge die Tätersprache Deutsch. Erst Monate später sollte sich das Verhältnis 
zwischen reichsdeutschen und lettischen Juden verbessern.

Mitte Februar kamen nochmals 4.700 litauische und lettische Juden aus Kaunas hin-
zu, die in einem gesonderten Ghettobereich untergebracht wurden.

97 �Vergl. u.a. Zeitzeugin Marga Griesbach, in: Schriftenreihe der Mahn.                                                        
Und Gedenkstätte Ahlem Band 7 S. 43ff
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Den Flammen fiel die Synagoge nicht zum Opfer, da das Gebäude vorher der Stadt 
übereignet wurde. Geplant war, die Räume der Synagoge unter der Bezeichnung 
„Ritterhof“ einer neuen Bestimmung zuzuführen (Sportstätten, Lagerräume usw.). 
Die Repressionen gegen die jüdische Bevölkerung nahm weiter zu. Neue Verordnun-
gen verboten Juden die Leitung von Einzelhandelsgeschäften oder Handwerksbetrie-
ben. Nach den Novemberpogromen von 1938 entschlossen sich mehrere jüdische 
Bürger aus Lübeck zur Flucht ins Ausland. Gegen Entrichtung einer sogenannten 
„Reichsfluchtsteuer“ gelang das aber nur wenigen.

Zumindest einige Lübecker Kinder konnten 1939 dank international vereinbarter Kin-
dertransporte nach Großbritannien in Sicherheit gebracht werden. Am 1. Januar 1939 
folgte die „Zwangsarisierung“ jüdischen Besitzes; Immobilien- und Geschäftseigen-
tümer wurden gezwungen, Häuser, Grundstücke, Fabriken und Geschäftsräume weit 
unter Marktwert an sogenannte „Arier“ zu verkaufen. Jüdischen Mietern wurde der 
Mietvertrag gekündigt, die wohnungslos gewordenen Menschen wurden in „Juden-
häusern“ konzentriert. In Lübeck war ein solches „Judenhaus“ wahrscheinlich das jü-
dische Wohn- und Altenheim in der St. Annenstraße 11, weil dort vor ihrer Deportation 
die meisten Juden lebten. 
Mit dem Überfall deutscher Truppen auf die Sowjetunion intensivierten die NS-Be-
hörden die Planungen, sogenannte „Reichsjuden“ in die eroberten Ost-Gebiete zu 
deportieren. Wie in anderen Städten auch, wurden Vertreter der von den Nazis be-
fohlenen „Reichsvereinigung der Juden“ gezwungen, Listen jüdischer Männer, Frau-
en und Kinder aus Lübeck für die Deportationen zusammen zu stellen. Schließlich 
umfassten die Listen 91 Namen aus Lübeck, Ratzeburg, Bad Schwartau und Elms-
horn. Die Organisation der Deportation lag in den Händen des Leiters der Gestapo 
in Lübeck, dem SS-Sturmbannführer Alexander John und seiner „Rechten Hand“ 
Wilhelm Düwel, der das Kirchen- und Judendezernat der Lübecker Gestapo leitete.98 
Die Deportationsanordnung wurde den betroffenen jüdischen Bürger mit einer Liste 
von Verhaltensmaßnahmen zugestellt. Nach Riga durften danach nur wenige Dinge 
mitgeführt werden. Dazu gehörten bis zu 50 RM, ein Koffer bis zu 40kg. Mit Kleidung, 
Bettzeug, Essgeschirr und Lebensmittel für 3 Wochen, aber auch Werkzeuge und 
andere Gebrauchsgegenstände. Aus Paderborn kam der 23-jährige Josef Katz nach 
Lübeck, um seine Mutter Emma Katz freiwillig auf dem Transport „zum Arbeitseinsatz 
in den Osten“ zu begleiten. 

98 Landesarchiv Schleswig-Holstein Abt. 460 Nr.369 und Bundesarchiv Rv9361 III 533716	

Verfolgung und Deportation von jüdischen Männern, Frauen und  
Kindern aus Lübeck  

Schon bald nach der Machtübernahme durch die Nationalsozialisten begannen am 
31. März 1933 auch in Lübeck Boykottmaßnahmen gegen jüdische Geschäfte, die 
teilweise gewalttätig verliefen. Ebenso wurden die Gewerkschaften „gleichgeschal- 
tet“, und Angehörige von SPD und KPD in „Schutzhaft“ genommen. Mit dem Er- 
mächtigungsgesetz vom 24. März 1934 wurden freie Gewerkschaften, KPD und SPD 
verboten. Ihre Führer, kritische Intellektuelle und Geistliche wurden im KZ Dachau 
interniert, während sich ein großer Teil der protestantischen Pastoren als Angehörige 
der rassistischen und antisemitischen Vereinigung der „Deutschen Christen“ ausga-
ben. 
Gleichzeitig nahm die Entrechtung der jüdischen Bevölkerung stetig zu, die sich mit 
den Nürnberger Rassegesetzen vom 15. September 1935 noch verschärfte. Ab dem 
15. August 1938 hatten jüdische Männer ihrem Vornamen „Israel“ und Frauen den 
Namen „Sarah“ beizufügen. Auch wurde wenig später die Gewerbeordnung geän-
dert, was einem Berufsverbot gleichkam. In der Nacht vom 9. auf 10. November 1938 
kam es auch in Lübeck zu willkürlicher Zerstörung jüdischen Eigentums. Auch in die 
Synagoge drangen SA-Horden ein, und verwüsteten das Innere.

Artikel zur Eröffnung des 
jüdischen Altenheimes 
in: Vaterstädtische Blätter 
1904 S. 163 
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Die für den Transport vorgesehenen Lübecker Juden hatten sich am Tag vor dem 
Transport in einer Sammelstelle einzufinden. Sie befand sich neben der Synagoge in 
der St. Annenstraße 11, dem 1904 gegründeten jüdischen Altenheim. Vorher hatten 
sie ihre Wohnungsschlüssel in der Polizeiwache abzugeben. Unter den Versammelten 
wurde diskutiert, welchen Sinn die „Umsiedlung zum Aufbau der zerstörten Städte im 
Osten“ für die alten, nicht mehr arbeitsfähigen Menschen machen würde. Am Morgen 
des 6. Dezember gab es eine Gepäckkontrolle auf der Suche nach Wertgegenstän-
den.  
Dann folgte ein einzigartiger bürokratischer Akt, denn die für die Deportation vorgese-
henen Juden mussten folgendes Formblatt unterschreiben:      
"Ich, der unterzeichnete Jude, bestätige hiermit, ein Feind der deutschen Regie-
rung zu sein und als solcher kein Anrecht auf das von mir zurückgelassene Eigen-
tum, auf Möbel, Wertgegenstände, Konten oder Bargeld zu haben. Meine deut-
sche Staatsangehörigkeit ist hiermit aufgehoben, und ich bin vom 18. November 
1941 ab staatenlos."101 

Die rechtliche Grundlage für diese Erklärung lieferte ab 25. November 1941 die 11. 
Verordnung des Reichsbürgergesetzes, nach der „deutsche Juden und Jüdinnen die 
deutsche Staatsbürgerschaft verlieren, wenn der künftige Wohnsitz im Ausland ist.“ 

101 Staatsarchiv Bremen	

Deportationsbefehl der 
Gestapo Kiel (hier an den 
Landrat in Pinneberg)
Anm. Bundesarchiv 
Koblenz Z41 III 3214)

"Mein Onkel hat sich noch schnell einen eisernen Ofen gekauft, denn im Osten wird 
es sehr kalt sein, meint er. Wir nehmen auch unsere Nähmaschine mit. Meine Mutter 
denkt, vielleicht kann sie sich dort etwas mit Nähen verdienen."99  (Josef Katz war aus 
Paderborn nach Lübeck geeilt, um seine Mutter freiwillig auf dem Transport „zum 
Arbeitseinsatz in den Osten“ zu begleiten)      

Ursprünglich sollte der Transport am 4. Dezember 1941 in Richtung Minsk auf den 
Weg gebracht werden. Vermutlich auf Grund der militärischen Lage, die den Nach-
schub über Weißruthenien gewährleiten musste, wurde als neues Deportationsziel 
Riga und als Abfahrttermin der 6. Dezember 1941 angeordnet.100 

99 Josef Katz: Erinnerungen eines Überlebenden, Malik Verlag Kiel 1988 S. 23.	
100 Am Samstag dem 6. Dezember 1941 fand auch der Angriff der Japaner auf den US-Stützpunkt Pearl 
Harbour statt, worauf Amerika Japan den Krieg erklärt.	

Diercke Schulatlas 1940, Ausschnitt S.148/49  
mit eingezeichneter Bahnstrecke (Steinbrecher))
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Am Bahnhof standen zwei Sonderzüge der Reichsbahn mit Waggons der 3. Klas-
se für sie bereit. Nachdem das Gepäck verladen war, fuhr der Zug zum Verschie-
bebahnhof Bad Oldesloe. Dort wurden die Lübecker Waggons mit denen aus Kiel 
(136 Personen) und Hamburg (mit 750 Personen) und Lüneburg (mit 44 Personen) 
verkoppelt. Vom Bewachungspersonal wurden nun die Waggontüren verschlossen, 
und den „Reisenden“ verboten, jedweden Kontakt mit Personen entlang der Route 
aufzunehmen. Über Schwerin, Küstrin und Schneidemühl erreichte der Zug Dirschau 
(polnisch Tczew) in Westpreußen. Dort durfte erstmals pro Waggon je eine Person 
frisches Wasser holen. In Dirschau stiegen weitere 75 Juden aus Danzig zu. Am 8. 
Dezember erreichte der Zug mit insgesamt 1005 jüdischen Männern, Frauen und Kin-
dern den Verschiebebahnhof Riga-Šķirotava.   Dann fanden erste Selektionen statt. 
Alte, Schwache und Kinder wurden auf Lastwagen verladen, und in den Wald von 
Bikernieki am anderen Ende der Stadt gebracht, wo sie erschossen wurden.

Schon bei der Ankunft am Bahnhof Skirotova musste Josef Katz sich von     seiner   
Mutter und den Verwandten trennen. Er schreibt: "Ich habe inzwischen meine Mutter 
behutsam vom Trittbrett heruntergehoben und ihr den Rucksack aufgeschnallt. Wir 
stehen mitten im Gewühl. ... "Halte dich an meinem Arm fest, Mutti!" ... "Lass den Kof-
fer stehen. Es hat keinen Sinn, ihn weiter zu schleppen." So werden wir langsam dem 
Ausgang des Bahnsteigs zugeschoben. Wir gelangen auf einen freien Platz vor dem 
Bahnhofsgebäude. "Komm her!" brüllt mich da plötzlich ein SS-Mann von der Seite 
an. ... Meine Mutter muss ich allein weitergehen lassen. Langsam schreitet sie an der 
Seite meines Onkels dahin. Es ist ein Zug unbeschreiblichen Elends."103 
Der Zug der Männer, Frauen und Kinden des „Hamburger Transports“ setzte sich in 
Richtung des Lagers Jungfernhof in Bewegung.  Einem schnell zusammengestellten 
Arbeitskommando jüngerer Männer wurde befohlen, die Waggons zu reinigen und die 
Koffer und anderes Gepäck aus dem Zug auf dem Bahnsteig zu bringen. Die Bewa-
cher inspizierten das Gepäck, bevor es auf die bereitstehenden LKW geladen wurde. 
„Ein Koffer nach dem anderen verschwindet im Privatwagen der SS“ 104 
Nachdem alles Gepäck verstaut war, wurde auch das Arbeitskommando mit den 
LKW´s zum Jungfernhof gebracht.  

103 Katz, S.26/27	
104 Katz S. 29	

        (Auszug)
Auf Grund des § 3 des Reichsbürgergesetzes vom 15. September 1935 
(RGBl. I. S. 1146) wird folgendes verordnet:

§ 1. Ein Jude, der seinen gewöhnlichen Aufenthalt im Ausland hat, kann nicht 
deutscher Staatsangehöriger sein. Der gewöhnliche Aufenthalt im Ausland ist 
dann gegeben, wenn sich ein Jude im Ausland unter Umständen aufhält, die 
erkennen lassen, daß er dort nicht nur vorübergehend verweilt.
§ 2. Ein Jude verliert die deutsche Staatsangehörigkeit
a) wenn er beim Inkrafttreten dieser Verordnung seinen gewöhnlichen Auf-
enthalt im Ausland hat, mit dem Inkrafttreten der Verordnung,
b) wenn er seinen gewöhnlichen Aufenthalt später im Ausland nimmt, mit der 
Verlegung des gewöhnlichen Aufenthalts im Ausland.
§ 3. (1) Das Vermögen des Juden, der die deutsche Staatsangehörigkeit auf 
Grund dieser Verordnung verliert, verfällt mit dem Verlust der Staatsangehö-
rigkeit dem Reich. Dem Reich verfällt ferner das Vermögen der Juden, die bei 
dem Inkrafttreten dieser Verordnung staatenlos sind und zuletzt die deutsche 
Staatsangehörigkeit besessen haben, wenn sie ihren gewöhnlichen Aufent-
halt im Ausland haben oder nehmen.
(2) Das verfallene Vermögen soll zur Förderung aller mit der Lösung der 
Judenfrage im Zusammenhang stehende Zwecke dienen.

Das traf de facto bei der Deportation nach Lettland zu. Der Erlass beinhaltete auch, 
dass das Vermögen der betroffenen Juden dem Reich zugeführt wurde
Der beschlagnahmte Besitz, einschließlich dem Hausrat, wurde auf diese Weise „ari-
siert“, und zugunsten des Staatshaushalts öffentlich versteigert. Es ist wahrscheinlich, 
dass so manch „arisierter“ Haushaltsgegenstad sich noch heute in deutschen Haus-
halten befindet. 
Gegen 11 Uhr bestiegen jüdischen Männer, Frauen und Kinder zwei städtische Bus-
se. Auf dem Weg zum Bahnhof stehen Passanten an der Straße „und machen hä-
mische Bemerkungen (wie) `es ist man gut, daß die verfluchten Juden hier endlich 
verschwinden“.102  

102 Katz S. 23	
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Ankunft in Šķirotava (Archiv Riga Ghetto u. lett. Holocaustmuseum)

Bahnhof von Riga-Šķirotava 2022 (Foto: Steinbrecher) Dagmar Calais Menschenzug 2026
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Die maroden Scheunen und Ställe des Gutes wurden notdürftig hergerichtet, einige 
neue Baracken kamen hinzu und die geschaffenen Behausungen wurden mit Holz-
pritschen ausgestattet. Öfen oder Heizungen waren nicht vorgesehen. Dessen unge-
achtet pries Jeckeln dieses „Sonderlager“ gegenüber Berlin als „Kasernengelände“ 
an. Hauptsächlicher Zweck des Jungfernhofes war, den Aufbau des nahe gelegenen 
Sonderlagers Salaspils sicher zu stellen. Zudem sollte der Jungfernhof zum vorläu-
figen Ziel der Deportationen aus dem Reich werden, auch bis die geplanten Mord-
aktionen an den lettischen Juden aus dem „Großen Ghetto“ von Riga abgeschlossen 
waren. Doch die Fertigstellung des Lagers Jungfernhof verzögerte sich, und so kam 
es zur vorher erwähnten „Großen Aktion“ vom 28. Oktober 1941 und der Massen-
morde an deutschen Juden in Kowno.  Ende November 1941 waren weder das Lager 
Jungfernhof noch das Rigaer Ghetto auf die Deportationen aus dem Reich vorberei-
tet, Dennoch erreichte ein fehlgeleiteter Deportationszug aus Berlin mit 1053 Juden in 
der Nacht zum 30. November den Bahnhof von Šķirotava. Umgehend befahl Jeckeln, 
diese jüdischen Männer, Frauen und Kinder zu den vorbereiteten Gruben in den nahe-
gelegenen Wald von Rumbula zu treiben, und dort zu ermorden. Nur wenige Stunden 
später begannen an gleicher Stelle die Massenerschießungen der lettischen Juden 
aus dem Rigaer Ghetto. Zwei Tage später, am 2. Dezember erreichte ein erster „offi-
zieller“ für Riga bestimmter Transport mit 1008 Juden aus Franken (Raum Nürnberg, 
Fürth, Bamberg und Würzburg) Riga. Da das „Große Ghetto“ von Riga noch nicht 
vollständig „geräumt“ war, wurden die Ankömmlinge zum Jungfernhof getrieben. Am 
4. Dezember folgte ein weiterer Transport mit 1013 württembergischer Juden aus 
Stuttgart. Aus Wien traf am 6. Dezember 1941 ein Transport mit 1001 Deportierten 
ein, und am 9. Dezember der eigentlich für Minsk vorgesehene Transport mit 964 
Juden aus Hamburg, Lübeck, Lüneburg und Danzig. 

Über seine Ankunft im Lager schreibt Josef Katz: „Inzwischen ist es stockdunkel ge-
worden. Alle Insassen des Lagers erhalten den Befehl, ihr Nachtlager aufzusuchen. 
Man legt sich hin, wo man einen leeren Platz findet. Ich betrete die Männerbaracke, 
eine riesenhafte Scheune mit Tausenden von Menschen und qualmenden, dicht um-
ringten Öfen. (…) Überall ist Krach und Schreierei. Dem einen fehlt eine Decke, ein 
anderer weiß nicht, wo er sich niederlegen soll. Dabei ist es sehr kalt geworden, ein 
eisiger Wind weht über das freie Feld, man kann in der Baracke den eigenen Atem 
sehen. (..) Draußen beginnt es zu schneien. Der Wind weht den Schnee durch die 
Fugen der Scheune. Die Gänge sind schmal, und die Menschen stehen in Mäntel 

Das „Arbeitslager“ Jungfernhof

Gut an der Daugava als Lager für Arbeitssklaven aus dem Rigaer Ghetto und den an-
kommenden Reichsjuden aufzubauen.105 
Diese nahe dem Bahnhof Šķirotava und dem Lager Salaspils gelegene Gut war von 
der Zivilverwaltung Rigas an die Sicherheitspolizei unter Rudolf Lange verpachtet wor-
den. Lange hatte im August 1941 den Unterscharführer Rudolf Joachim Seck, einem 
Bauern aus Flensburg, mit dem Wiederaufbau der zerfallenen Gebäude und der Be-
wirtschaftung des 200ha großen Geländes beauftragt. Mit Unterstützung von Fried-
rich Jeckeln wurde ein Arbeitstrupp aus lettischen Juden aus dem Rigaer Ghetto und 
sowjetische Kriegsgefangene aus dem Stammlager (Stalag 350) zusammengestellt. 

105 Salaspils diente als Konzentrationslager. Die inhaftierten Juden sollten für den Torfabbau ein-
gesetzt	

Gut Jungfernhof 1935 (Archiv Herderinstitut Marburg)
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Ende Februar setzte Seck gegenüber seinem Vorgesetzten Rudolf Lange durch, dass 
die Zahl der Lagerinsassen auf 440 begrenzt werden solle. Daraufhin beauftragte 
Lange im März 1942 den Lagerältesten Gustav Kleemann Listen für die „Verlegung in 
die Konservenfabrik Dünamünde“ zu erstellen. Lange schmeichelte Kleemann, dass 
er sich in Jungfernhof vorzüglich bewährt habe, und im neuen Lager wieder eine lei-
tende Funktion übernehmen könne.  
Am 26. März 1942 wurden in dieser „Aktion Dünamünde“ 1.700 – 1.800 Männer, 
Frauen und Kinder vom Jungfernhof und aus dem Ghetto mit Bussen in den Wald von 
Bikernieki gebracht, und dort erschossen (vergl. Artikel „Aktion Dünamunde“). Eine 
unumstrittene Autorität besaß der Hamburger Oberrabbiner Dr. Josef Carlebach, der 
mit seiner Frau mit dem Hamburg-Transport in das Lager Jungfernhof kam. Unermüd-
lich setzte er sich für die Gefangenen ein, und spendete Trost. Er und seine Frau 
wurden während der Aktion Dünamünde am 26. März 1942 ermordet.   
Dem Wunsch Secks entsprechend, blieben etwa 450 arbeitsfähige Männer und Frau-
en in Jungfernhof, um den Gutshof weiter auszubauen und die Felder zu bestellen. Im 
Juli 1942 musste Seck 130 Arbeitskräfte an das Rigaer Ghetto abgeben. Gute Ernten 
führten dazu, dass sich ab Herbst 1942 die Versorgungslage für die Häftlinge vom 
Jungfernhof verbesserte. Auch wurden die alten Ställe abgerissen, und die verbliebe-
nen Gefangenen errichteten an ihrer statt Baracken als Unterkunft. Im Laufe der Zeit 
musste Seck weitere Arbeitskräfte an das Ghetto abgeben. Nach späteren Abtrans-
porten lebten im August 1943 nur noch 82 Gefangene im Jungfernhof. 
Sowohl die vom Jungfernhof ins Ghetto abkommandierten Gefangenen als auch die 
übrigen überlebenden Ghettoinsassen wurden nach der Auflösung des Rigaer Ghet-
tos ab Juni 1943 in das KZ Kaiserwald gebracht. 1944 wurde das Gut endgültig 
aufgegeben, und Seck zog mit einer kleineren Gruppe von Gefangenen zu einem 
anderen Gut um. Von den etwa 4.000 im Jungfernhof Gefangenen überlebten ledig-
lich 148.108

108 Wolfgang Scheffler: Das Schicksal der in die baltischen Staaten deportierten deutschen, 
österreichi- schen und tschechoslowakischen Juden 1941–1945. Ein historischer Überblick. S. 
10.)	

gehüllt und wagen es nicht, sich niederzulegen, denn es ist zu kalt, und Decken sind 
nicht vorhanden.“106   
   
Wohl der letzte Transport für den Jungfernhof mit weiteren Wiener Juden traf im Janu-
ar 1942 in Šķirotava ein, so dass die Zahl der Gefangenen auf über 4.000 angestiegen 
war.  Die Zustände im Lager Jungfernhof waren unbeschreiblich. Gnadenlos wurden 
die Lagerinsassen vom Kommandanten Rudolf Joachim Seck zu schwerster körper-
licher Arbeit getrieben.  Schon für kleinste Vergehen verhängte Seck die Todesstrafe, 
auch soll er persönlich kranke Häftlinge erschossen haben.„Ich höre, daß der neu-
ernannte Kommandeur gestern mit seinem Stab im Lager spazieren ging. Er ließ zehn 
alte Juden aus der Baracke herausholen und erschoß sie nacheinander. Er will nicht, 
daß sie sich quälen, soll er gesagt haben“107.  Auch wenn es keine Zäune gab, sorgte 
eine mobile Postenkette dafür, dass keine Gefangenen flohen.

106 �Josef Katz: Erinnerungen eines Überlebenden S. 30. Dt. Übersetzung Neuer Malik Verlag,  
Kiel 1988	

107 Josef Katz S. 35	

Ohne ausreichenden Nahrung und Heizung in den 
Baracken starben im strengen Winter 1941/42 zwi-
schen 800 und 900 Gefangene an Kälte, Entkräftung 
und Seuchen. 
Die Leichen wurden in einem Massengrab verscharrt, 
nachdem Löcher in den hartgefrorenen Boden ge-
sprengt worden waren. Am 18. Dezember 1941 wur-
de ein erster Trupp von arbeitsfähigen Männern zu-
sammengestellt, um das „Arbeitserziehungslager und 
Polizeihaftlager Salaspils“ aufzubauen. Neben dem 
Arbeiten in Salaspils wurden die Gefangenen zu wei-
teren Tätigkeiten gezwungen, wie Schneeschippen in 
Riga oder zum Reinigen der ankommenden Deporta-
tionszüge am Bahnhof Šķirotava. Mitte Januar stellte 
die Lagerleitung vom Jungfernhof erste Transporte 
„für das Rigaer Ghetto“ zusammen.. Die Fahrt endete 
für die Menschen durch Gewehrsalven im Wald von 
Bikernieki. 

SS-Oberscharführer 
Rudolf Seck 
(Bundesarchiv)
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Im Februar 1942 wurde beschlossen, die Lagerkapazitäten so weit zu vergrößern, 
dass hier ab dem Sommer 1942 15.000 deutsche Juden untergebracht werden 
konnten. Doch dazu sollte es nicht kommen. Fortan diente Salaspils als „erweitertes 
Polizeigefängnis“ und „Arbeitserziehungslager“. Als Vorbild für das Lager sah man 
die Konzentrationslager im Reichsgebiet. Die Bewachung des Geländes stellte das 
Kommando Arājs sicher. 

Rudolf Lange nutzte das Lager vorwiegend für politische Gefangene, die ohne Pro-
zess durch den sogenannten „Schutzhaftbefehl“ festgesetzt wurden. 
Daneben gab es auch straffällig gewordene Angehörige der Schutzmannschaften 
und internierte „Ausländer“. Ab März 1943 wurden sogenannte „Bandenbekämp-
fungsaktionen“ unter dem Namen „Operation Winterzauber“ durchgeführt. Aus dem 
Grenzgebiet zwischen Lettland und Russland wurden 2.288 Personen nach Salaspils 
verschleppt. Dazu gehörten auch die Kinder der Verschleppten, die man als „Ban-
denkinder“ bezeichnete. Mehrere hundert von ihnen starben an Fleckfieber, Hunger 
oder Kälte. Insgesamt haben zirka 23.000 Häftlinge Salaspils durchlaufen. Wie viele 
Menschen hier ums Leben kamen, ist nicht dokumentiert. 

Misshandlung eines Gefangenen durch Mithäftlinge (Bundesarchiv Koblenz)

Erweitertes Polizeigefängnis und Arbeitserziehungslager Salaspils

Bereits im Oktober 1941 plante der Leiter der Sicherheitspolizei und des SD Rudolf 
Lange ein Arbeitslager in Salaspils, nahe dem schon erwähnten Jungfernhof und der 
Bahnlinie Riga/Daugavpils, einzurichten. Sein Ziel war es, dort die „in Riga und Lett- 
land übriggebliebenen Juden“ zu sammeln und sie durch Zwangsarbeit wie dem Torf- 
abbau auszubeuten. Dabei sollten Männer und Frauen getrennt werden, um „eine 
weitere Vermehrung zu verhindern“.109 Die Leitung des Vorhabens übergab Rudolf 
Lange an den SS-Sturmbannführer Gerhard Maywald. 

Für den Bau des Lagers setzte Gerhard Maywald etwa 1000 jüdische Gefangene des 
Jungfernhofes und ab Januar 1942 sowjetische Kriegsgefangene und etwa 800 Ju-
den aus dem „Großen Ghetto“ von Riga ein. In jede der 60m langen und 10m breiten 
Baracken waren zirka 600 Gefangene untergebracht.
Wie im Lager Jungfernhof war auch hier der Hunger ein ständiger Begleiter. „Einige 
Juden fangen an, die vor der SS-Küche liegenden Abfälle zu durchsuchen und Kno-
chen und Kartoffelschalen in gebratener oder gekochter Form zu essen.“110   

109 �Zitate aus Gerd R. Ueberschär: Orte des Grauens. Verbrechen im Zweiten Weltkrieg. Primus, Darmstadt 
2003, ISBN 3-89678-232-0, S. 197.

110 Josef Katz S. 38	

Bau der Baracken durch jüdische Häftlinge im Dezember 1941
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Aktion Dünamünde 

Auf Initiative des SS-Obersturmführers Gerhard Maywald114 begannen die Besatzer 
im März 1942 in Riga mit der Ermordung von Menschen, die nicht arbeitsfähig waren. 
Die entsprechenden Opfer fand man im „Reichsjudenghetto“ und im Lager Jungfern-
hof. Im Ghetto trat Kommandant Kurt Krause vor die Bewohner des „Großen Ghettos“ 
und verkündete, dass es nahe Riga, in Dünamünde, eine Fischkonservenfabrik gäbe, 
die dringend Arbeitskräfte bräuchten. Ghettoinsassen mit schwächerer körperlicher 
Konstitution könnten dort leichtere Arbeit bei gleichzeitig besserer Verpflegung ver-
richten. Jedes Haus hatte eine bestimmte Anzahl Menschen zu stellen, die sich dann 
auf dem Hof aufzustellen hatten.

„Es schneite, als die Bedauernswerten sich dort mit ihren wenigen Habseligkeiten 
einfanden. Alte, feine Juden standen da, ausgerichtet in Zehnerreihen und warteten 
geduldig und gelassen auf die Lastwagen, die sie abholen sollten. Für diejenigen, die 
nicht so lange stehen konnten, wurden sogar Stühle gebracht. Zwei große Lastwa-
gen, begleitet von lettischen Freiwilligen, fuhren hin und zurück. Die Ordnung hielt die 
deutschjüdische Polizei aufrecht, die den Leuten auch beim Einsteigen half.“ 115 

Knapp 2.000 Personen, Alte, Kranke sowie Mütter mit ihren Kindern, wurden mit 
Bussen und Lastautos in den Wald von Biķernieki transportiert und dort ermordet. Die 
„Aktion Dünamünde“ betraf am 26. März 1942 auch das KZ Jungfernhof. 

114 �Gerhard Maywald (1913-1998) war als Angehöriger der Einsatzgruppe A auch zuständig für den Bau des 
Arbeitslagers Salaspils. Nach dem Krieg lebte er zunächst unter falschem Namen in Hamburg. 1976/77 
kam es zum Prozess. Er wurde wegen Beihilfe zum Mord zu vier Jahren Haft verurteilt.

115 �Max Kaufmann: Die Vernichtung der Juden Lettlands S. 119ff. Max Kaufmann hatte als Augenzeuge das 
Geschehen vom Fenster seiner Unterkunft beobachten können.

Aufnahme einer SS-Propagandakompanie  
vom 22. Dezember 1941 
Apell von Gefangenen in Salaspils111

Langes willfähriger Gehilfe war Wolf Besen, der gerade aus Wien nach Salaspils ab-
kommandiert worden war.112 
Die Verstorbenen oder Ermordeten wurden in Massengräbern verscharrt, die von SS-
Pionieren in den gefrorenen Boden gesprengt worden waren. Im Zusammenhang mit 
der „Aktion Dünamünde“ wurden Ende März 2042 Kranke und alte  Häftlinge in einem 
blauen Bus abtransportiert. Sie wurden nie wieder gesehen.113 Bis Sommer 1944 be-
stand das Lager Salaspils. Noch überlebende Häftlinge wurden in das KZ Stutthof 
bei Danzig gebracht. 
Insgesamt haben zirka 23.000 Häftlinge Salaspils durchlaufen. Wie viele Menschen 
hier ums Leben kamen, ist nicht dokumentiert, es wird aber von 2000-3000 Opfern 
ausgegangen.

111 �Die Originalbilder befinden sich im Bundesarchiv (Bild_101III-Duerr-053-30, 34 und 056-09A, Lettland, 
KZ_Salaspils.

112 Josef Katz S. 41ff	
113 Katz S. 49	
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Kommando Arājs nach Rückkehr von der Ausbildung in Fürstenberg am 23. Juli 1942.

In der ersten Reihe (Mitte): Rudolf Lange, 3. Von links: Viktor Arājs117

Nach der “Aktion Dünamünde“ ordnete man dem Kommando Arājs neue Aufgaben 
zu. Das setzte voraus, dass die unausgebildeten Mitglieder des Kommandos eine 
Ausbildung erfahren sollten. Die vorgesetzte Dienststelle unter Rudolf Lange schickte 
am 26. März 1942 zwei Kompanien mit insgesamt 280 Mann zu Lehrgängen in die 
SD-Schule nach Fürstenberg/Havel. Der Lehrgang dauerte bis zum 23. Juli 1942.

Nunmehr in der Uniform der Waffen-SS wurde 1942 eine etwa 300 Mann starke 
Gruppe des Kommando Arājs nach Minsk   abkommandiert, wo sie an den dortigen 
Massenmorden beteiligt waren. Weitere 154 Arājs-Leute kamen zu ähnlichen Einsät-
zen nach Leningrad.Bis 1943 wuchs diese Einheit auf ungefähr 1.200 Mann an und 
wurde in die aus Freiwilligen bestehende „Lettische SS-Legion“ integriert. Erst mit 
dem Vormarsch der Roten Armee wurde das Kommando aufgelöst. Das Kommando 
Arājs ermordete insgesamt etwa 45.000 jüdische Männer, Frauen und Kinder.

117 Vergl.: Andrew Ezergailis, The Holocaust In Latvia 1941.1944 S. 187, Historical Institute of Latvia, 
Riga1996 und https://marksimner.me.uk/sonderkommando-arajs-latvias-nazi-collaborators-and-their-role-
in-the-holocaust/

Der Lagerinsasse Viktor Marx aus Württemberg berichtete über dieses Ereignis: 
„Im Lager wurde uns gesagt, dass alle Frauen und Kinder vom Jungfernhof weg-
kämen, und zwar nach Dünamünde. Dort seien Krankenhäuser, Schulen und mas-
siv gebaute Steinhäuser, wo sie wohnen könnten. Ich bat den Kommandanten, auch 
mich nach Dünamünde zu verschicken, was er jedoch ablehnte, weil ich ein zu guter 
Arbeiter sei.“ 116 

Seine ebenfalls in Jungfernhof gefangen gehaltene Frau und die Tochter sah er nie 
wieder. Lediglich 148 Personen überlebten wie durch ein Wunder. 
Die Furcht, beim nächsten Abtransport dabei zu sein, war der ständige Begleiter der 
Gefangenen.

Insgesamt wurden aus dem Ghetto etwa 3.000 und aus Jungfernhof 1.800 Men-
schen vom Kommando Arājs unter Leitung von Offizieren des SD erschossen und in 
vorbereiteten Massengräbern verscharrt. Die Morde im Wald von Bikernieki wurden 
vom Befehlshaber der Sicherheitspolizei und des SD Dr. Rudolf Lange persönlich 
befehligt.

116 �In: Wider des Vergessens, Shoah in Lettland (http://www.wider-des-vergessens.org/index.php?op-
tion=com_content&view=article&id=67%3Ashoah-in-lettland&catid=7&Itemid=36&limitstart=2)

Gedenkstätte  Bikernieki ( 
Foto: Steinbrecher 2020) 
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gehrt, denn eine Arbeit verschaffte Vorteile bei der Wohnungszuteilung und eine hö-
here Lebensmittelration. Wer keine Arbeit hatte, versuchte einfach nur zu überleben, 
irgendwo etwas Essbares zu finden, was nicht allzu oft unter den Knüppeln der let-
tischen Wachleute brutal beendet wurde. Zudem herrschte eine ständige Angst vor 
den unberechenbaren Handlungen der Ghettoleitung. Wie Josef Katz berichtete, hat 
sogar der Lagerkommandant Kurt Krause persönlich Ghettoinsassen erschossen. 
Dennoch war auch mit einer Arbeit die Hoffnung oft trügerisch. Bereits im August 
1941 wurden über 30 junge Frauen und einige junge Männer in ein Moor nahe Riga 
zum Torfstechen geschickt. Sie sollten nicht zurückkehren: Nachdem sie ihre Arbeit 
verrichtet hatten, wurden sie von ihren lettischen Bewachern in einem nahegelegenen 
Wald erschossen.120

120 Es liegt nahe, dass die jungen Frauen vergewaltigt, und mit ihren Tod lästige Zeugen beseitigt wurden, 
vergl. Max Kaufmann “Die Vernichtung der Juden Lettlands“ S. 77.
	

Ausbeutung der Arbeitskraft jüdischer Gefangener

Die Kriegswirtschaft forderte Arbeitskräfte. Insbesondere die im „Reichskommissariat 
Ostland“ ansässigen kriegswichtigen Betriebe pochten auf den Einsatz von Zwangs-
arbeitern und Juden, um die geforderten Produktionszahlen erreichen zu können.118  
Neben den 4.500 überlebenden lettischen Männern aus dem „Kleinen Ghetto“ und 
den oben erwähnten 300 Näherinnen, kamen nun immer mehr „Reichsjuden“ nach 
Riga. Ende 1942 war die Zahl im Ghetto auf 12.000 angewachsen. Nachdem der 
erste Transport aus Köln das Ghetto erreicht hatte, blieb nicht viel Zeit, um sich in den 
verwüsteten Unterkünften einzurichten. Schon am nächsten Tag wurde eine große 
Gruppe unter Bewachung in die Stadt gebracht, um dort in der Kleiderkammer die 
Kleidung der Ermordeten zu sortieren. 

Eine weitere Gruppe wurde zum Schnee schippen eingesetzt. Erst nach einiger Zeit 
hatte sich der „reguläre“ Arbeitseinsatz normalisiert. Die deutschen Juden wurden 
wie ihre lettischen Leidensgenossen in Arbeitskolonnen zusammengefasst. Einge-
setzt wurden sie in unterschiedlichen Betrieben, einschließlich die der Wehrmacht. 
2.000 waren an den jeweiligen Arbeitsstätten untergebracht, über 7.000 Gefangene 
zogen tagtäglich in Kolonnen zur Arbeit in den Betrieben, andere arbeiteten inner-
halb des Ghettos. Dokumente belegen, dass 1943 13.200 Juden im Ghetto lebten.119  

Trotz mangelnder Ernährung und Schläge der Bewacher waren Arbeitsplätze be-

118 �So gab es Beschwerden aus der örtlichen Wirtschaft und den Einrichtungen der Wehrmacht, die 
ihre jüdischen Arbeitskräfte durch die Massaker in den Wäldern von Rumbula und Bikernieki verloren 
hatten.

119 �Andrej Angrick, Peter Klein: Die "Endlösung" in Riga. Ausbeutung und Vernichtung 1941–1944. S. 386 
(Wissenschaftliche Buchgesellschaft, Darmstadt 2006. ISBN 3-534-19149-8).
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Zur Stärkung der Kriegsproduktion und der damit verbundenen Konzentration von 
Zwangsarbeitern an einem Ort ordnete Heinrich Himmler im Juni 1942 an, „alle im Ge-
biet Ostland noch in Ghettos vorhandenen Juden in Konzentrationslager zusammen 
zu fassen... 2) Ich verbiete ab 1. 8. 1942 jedes Herausbringen von Juden aus den Kon-
zentrationslagern zum Arbeiten. 3) In der Nähe von Riga ist ein Konzentrationslager zu 
errichten, in das die ganzen Bekleidungs- und Ausrüstungsfertigungen, die die Wehr-
macht heute außerhalb hat, zu verlegen sind. Alle privaten Firmen sind auszuschalten. 
[…] 5) Die nicht benötigten Angehörigen der jüdischen Ghettos sind nach dem Osten 
zu evakuieren.“ 123 Diese Anordnung bedeutete konkret, dass zunächst alle Arbeiten 
in den Betrieben außerhalb des Ghettos eingestellt wurden, bis zum Zeitpunkt der 
Unterbringung in einem Konzentrationslager, das allerdings noch geschaffen werden 
musste. Erst im Sommer 1943 wurde das Rigaer Ghetto liquidiert, und die überleben-
den Gefangenen in das KZ Kaiserwald gebracht. 

123 Andrej Angrick, Peter Klein: S. 383

Jüdische Häftlinge als Arbeiter in den Lagerhallen der Luftwaffe 
(Foto: Riga Ghetto and Latvian Holocaust Museum, Riga)

Erklärtes Ziel war jedoch, die Arbeitskraft bei ge-
ringstem Einsatz von Mitteln (Verpflegung, Unter-
kunft) maximal auszubeuten. Letztlich bedeutete 
das: Vernichtung durch Arbeit.
So wurde auf der Wannseekonferenz am 2. Ja-
nuar 1942 (Seite 8) protokolliert:

„Unter entsprechender Leitung sollen nun im 
Zuge der Endlösung die Juden in geeigneter 
Weise im Osten zum Arbeitseinsatz kommen. 
In großen Arbeitskolonnen, unter Trennung der 
Geschlechter, werden die arbeitsfähigen Juden 
straßenbauend in diese Gebiete geführt, wobei 
zweifellos ein Großteil durch natürliche Vermin-
derung ausfallen wird. Der allfällig endlich ver-
bleibende Restbestand wird, da es sich bei die-

sem zweifellos um den widerstandsfähigsten Teil handelt, entsprechend behandelt 
werden müssen, da dieser, eine natürliche Auslese darstellend, bei Freilassung als 
Keimzelle eines neuen jüdischen Aufbaues anzusprechen ist.“ 121

Und zur Ausbeutung von Arbeitskraft befahl der Leiter des SS-Wirtschafts- und Ver-
waltungshauptamtes Oswald Pohl am 30. April 1942: 

„Der Lagerkommandant allein ist verantwortlich für den Einsatz der Arbeitskräfte. 
Dieser Arbeitseinsatz muß im wahren Sinne des Wortes erschöpfend sein, um ein 
Höchstmaß an Leistung zu erzielen. […] Die Arbeitszeit ist an keine Grenzen gebun-
den. […] Zeitraubende Anmärsche und Mittagspausen nur zu Essenszwecken sind 
verboten. […] Er [der Lagerkommandant] muss klares fachliches Wissen in militäri-
schen und wirtschaftlichen Dingen verbinden mit kluger und weiser Führung der Men-
schengruppen, die er zu einem hohen Leistungspotential zusammenfassen soll.“ 122

121 �Wannseeprotokolle S. 8 (https://www.ghwk.de/de/fileadmin/user_upload/pdf-wannsee/                     
protokoll-januar1942.pdf)

122 In: MT (Hrsg.): Der Nürnberger Prozess. Band XXXVIII, Seite 366 / Doku. 129-R.

Ghettogefangene auf dem Weg 
zur Arbeit in Riga 
(Foto: Yad Vashem 3379_5)
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Konzentrationslager Kaiserwald

Der Verordnung Heinrich Himmlers von 1942 folgte 1943 eine weitere, nach der, „alle 
im Gebiet Ostland noch in Ghettos vorhandene Juden in Konzentrationslager zusam-
men zu fassen (sind)“ und ferner: „Die nicht benötigten Angehörigen der jüdischen 
Ghettos sind nach dem Osten zu evakuieren.“125

Aus dem KZ Sachsenhausen wurde der SS-Führer Albert Sauer im April 1943 nach 
Riga versetzt, um die Auflösung des Ghettos und den Aufbau eines Konzentrations-
lagers zu organisieren. Sofort ging er daran, im Rigaer Villenvorort Mežaparks-Kaiser-
wald ein Konzentrationslager aufzubauen. 

Ab Juni 1943 kamen arbeitsfähige Überlebende der Ghettos von Riga, Liepāja, Vilnius 
und Daugavpils in das KZ Kaiserwald. Später folgten noch Juden aus dem besetzten 
Ungarn und aus dem Ghetto Litzmannstadt (Lodz). Doch nicht nur Juden kamen nach 
Kaiserwald, sondern auch politische Häftlinge und Kriminelle. Alle Häftlinge wurden 
entsprechend gekennzeichnet: Juden hatten einen gelben Winkel an der Kleidung, 
politische Gefangene einen roten und Kriminelle einen grünen. Die verschiedenen 
Posten und Ämter im Lager lagen fast ausschließlich in den Händen von nichtjüdi-
schen Häftlingen, die oft ihre sadistischen Neigungen an den jüdischen Mitgefange-
nen auslebten. 

125 Angrick/Klein S. 386	

Konzentrationslager 
Kaiserwald

In den Sommer- und Herbsttransporten kamen 1942 nochmals Transporte mit nahe-
zu 5.000 Personen auf dem Güterbahnhof Skrirotava an. Über das Schicksal dieser 
Menschen ist kaum etwas bekannt. Den Transport vom 15. August 1942 überlebte, 
wie durch ein Wunder, eine Krankenschwester. Vom Transport am 5. September wur-
den 80 arbeitsfähige Männer zur Zwangsarbeit ausgesucht. 6 von ihnen überlebten. 
Weitere 81 Männer des Transportes vom 19. Oktober 1942 wurden nach Erkennt-
nissen des Historikers Wolfgang Scheffler für die Baumaßnahmen in Salaspils aus-
gesucht; 17 von ihnen überlebten den Krieg. 

Da der Bau des KZ Kaiserwald noch nicht begonnen hatte und Himmlers Befehl ver-
hinderte, dass weitere Juden ins Ghetto geschickt werden konnten, wurden alle Übri-
gen mutmaßlich sofort nach ihrer Ankunft in den Wäldern von Rumbula und Bikernieki 
erschossen. Einer der Ermordeten war der bekannte Dichter Walter Serner, der mit 
seiner Frau Dorotea aus Theresienstadt nach Riga deportiert wurde. Beide wurden 
wahrscheinlich am 23. August 1942 im Wald von Biķernieki ermordet.124  

124 �Nach unterschiedlichen Angaben wurden im Wald von Bikernieki zwischen 1941 und 1944 35.000 – 
46.500 Menschen ermordet. Vergl. auch Datenbank von Yad Vashem über Deportationen Berlin/Riga.
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Berüchtigt unter den weiblichen Gefangenen war die Aufseherin Emilie Kowa, die vom 
Frauen- KZ Ravensbrück im August 1943 in das KZ Kaiserwald versetzt wurde. Kowa 
ließ keine Gelegenheit aus, weibliche Gefangene zu erniedrigen und zu quälen

Im Mai 1944 befanden sich 11.878 Gefangene im Stammlager und den Außenlagern 
der Betriebe. Davon waren 6.182 Männer und 5.696 Frauen. In der Erwartung des 
nahen Kriegsendes wurden von Mai bis September 1944 Häftlinge des Lagers Riga-
Lenta gezwungen, die Massengräber von Rumbula und Bikernieki auszuheben, um 
die Spuren der Massenmorde zu vertuschen. Nach getaner „Arbeit“ wurden sie er-
schossen (vergl. Kapitel „Aktion 1005)“. 
Vor der heranrückenden Roten Armee wurde Kaiserwald ab August 1944 „evakuiert“. 
Nicht transportfähige Häftlinge wurden ermordet, gesunde Häftlinge kamen auf dem 
Seeweg in das KZ Stutthof bei Danzig. Am 11. Oktober 1944 verließ ein letztes kleines 
Kontingent von Häftlingen Riga in Richtung Danzig. Sie waren als „Aufräumkomman-
do“ eingesetzt. Von den nach Stutthof verlegten Häftlingen überlebten nur Wenige.

SS-Sturmbannführer Dr. Ewald 
Krebsbach (Bundesarchiv Bild 192-
132)A

Emilie Kowa (Winter 1941/42) 
Fotostudio Notton. Pforzheim. 
Bundesarchiv B162/20493Bl 1281B

A �Der 1884 in Bonn geborene Krebsbach wurde aufgrund seiner ihm nachgewiesenen Verbrechen im 
Mauthausen-Hauptprozess 1946 zum Tode verurteilt, und 1947 im Gefängnis Landsberg hingerichtet

B ��Die 1915 in Pforzheim geborene Kowa wurde 1948 von einem französischen Militärgericht  
zu 20 Jahren Haft verurteilt. Sie starb 1988 in Bad Tölz 

Noch bevor sie das KZ-Kaiserwald erreichten, wurden im November 1943 alle Kinder 
und Nichtarbeitsfähige nach Auschwitz deportiert und dort ermordet. 
Ziel des KZ war, die umliegenden Betriebe mit billigen Arbeitskräften zu versorgen. 
Sofort wurden KZ-Außenlager nahe den Betriebsstätten eingerichtet, um „Zeit rau-
bende Anmärsche“ zu vermeiden. Insbeson-
dere die AEG setzte Frauen aus dem KZ Kai-
serwald für die Produktion von Elektrogeräten 
ein. Aber auch der Heereskraftfahrzeugpark 
und die Reichsbahn setzten auf die billigen 
Arbeitskräfte von Kaiserwald. Vom Weg zu den 
Außenstationen berichtete Josef Katz: „Alles 
sucht nach Pilzen oder nach Sauerampfer, um 
den ersten Hunger am Morgen zu stillen“126.
Berüchtigt war das KZ-Außenlager Riga-Lenta, 
unter der Kommandatur von Eduard Rosch-
mann, dem „Schlächter von Riga“, der vorher 
schon das Rigaer Ghetto geleitet hatte. 

Eduard Roschmann, 

Kommandant vom KZ Kaiserwald127

Die „ärztliche Betreuung“ der Häftlinge von Kaiserwald lag in den Händen des Kinder-
arztes Dr. Ewald Krebsbach, der im Augst 1943 vom KZ Mauthausen nach Riga ver-
setzt wurde. In Kaiserwald setzte er seine medizinischen Versuche an Menschen fort, 
bei denen zahlreiche Häftlinge starben. Ähnlich wie Mengele in Auschwitz überprüfte 
auch Krebsbach den Gesundheitszustand und die Arbeitsfähigkeit der Gefangenen 
von Kaiserwald. Mehrere Tausend fielen dieser Selektion zum Opfer.

126 Josef Katz S. 63	
127 �Eduard Roschmann (1908-1977), auch, Mitglied der Einsatzgruppe A, ab Januar 1942 Eichmanns 

„Judenreferent“ für das Rigaer Ghettos. Ab 1943 Kommandant des Ghettos, wegen seiner Grausamkeit 
„Schlächter von Riga“ genannt. Nach Räumung des Ghettos Kommandant des KZ Kaiserwald. Rosch-
mann floh vor der Roten Armee über Österreich und Genua nach Argentinien, wo er unter falschem 
Namen untertauchte. In Argentinien gründete er einen Holzhandel und heiratete, obwohl er von seiner 
ersten Frau nicht geschieden war. Als er dann 1958 mit seiner zweiten Ehefrau eine Firmenniederlas-
sung in der Bundesrepublik gründete, zeigte ihn seine erste Ehefrau, die bis dahin nichts von der zwei-
ten Frau wusste, beim Landesgericht Graz wegen Bigamie an. Er setzte sich wieder nach Buenos Aires 
ab. Dort erhielt er 1968 die argentinische Staatsbürgerschaft. 1977 gab es ein Auslieferungsersuchen 
der Staatsanwaltschaft Hamburg. Roschmann entzog sich der Verhaftung durch Flucht nach Paraguay, 
wo er kurz darauf starb. (Foto: https://commons.wikimedia.org/wiki/File:Edward_Roschmann.jpg)
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Aktion 1005, ehemalige jüdische Gefangene vor einer Knochenmühle im KZ Janowska129

Um keine Zeugen zu haben, wurden die mehr als 300 Gefangene des Enterdungs-
kommandos. Mehr als 300 Gefangene des Kommandos wurden an Ort und Stelle 
durch Genickschuss ermordet und mit den exhumierten Leichen zusammen ver-
brannt. Deshalb wurden sie von den begleitenden Einsatzgruppen „Toto auf Urlaub“ 
oder „Figuren“ genannt. Noch vor der Ankunft der Roten Armee musste eine 50 Mann 
starke Gruppe noch 20.000 Opfer des KZ Kaiserwald exhumieren. Dann setzten sich 
die Befehlsgeber über den Hafen von Riga nach Danzig, und von dort nach Salzburg 
ab, wo sie sich vor dem Zugriff der Roten Armee sicher glaubten.130 

129 �Bildnachweis: https://de.wikipedia.org/wiki/Sonderaktion_1005#/media/Datei:Jewish_prisoners_for-
ced_to_work_for_a_Sonderkommando_1005_unit_pose_next_to_a_bone_crushing_machine_in_
the_Janowska_concentration_camp.jpg https://de.wikipedia.org/wiki/Sonderaktion_1005#/media/
Datei:Jewish_prisoners_forced_to_work_for_a_Sonderkommando_1005_unit_pose_next_to_a_bone_
crushing_machine_in_the_Janowska_concentration_camp.jpg

130 Verl. Max Kaufmann S. 240 und Anmerkung S. 420f und Andrej Angrick: Aktion 1005, S. 740ff.

Aktion 1005

Schon ab 1942 versuchten die Besatzer in der „Aktion 1005“ die Spuren ihrer Ver- 
brechen zu vertuschen. In sogenannten „Enterdungsaktionen“ begannen Einsatz-
kräfte in sämtlichen besetzten Ostgebieten und Polen die Leichen aus den Massen-
gräbern zu exhumieren und zu verbrennen, um das Ausmaß der Massenmorde zu 
verschleiern. Die Gesamtleitung der Aktion lag in Händen des SS-Standartenführers  
Paul Blobel.128 In seiner Eigenschaft als Kommandoführer des Einsatzkommandos 4a 
leitete er unter anderem das Massaker von Babyn Jar. Blobel „testete“ im Sommer 
1942 im Vernichtungslager Kulmhof die verschiedenen Möglichkeiten der Beseitigung 
von Leichen. Als wirkungsvoll erachtete er das Verbrennen der Leichen, da die ver-
brannten Knochenreste kaum noch Aufschluss über die Anzahl der Menschen in den 
Massengräbern geben würden. 
 
Dafür ließ er Gruben ausheben und sie mit einem Rost aus Eisenbahnschienen be-
decken, auf die dann die Leichen gestapelt wurden. In den Gruben wurde ein Feuer 
entfacht und die verbrannten Knochenreste fielen durch den Rost in die Grube. Auch 
in Riga praktizierten Jeckeln und Blobel dieses Vorgehen. Für die rasche Verbrennung 
sicherten sich Jeckeln und Blobel durch ein „Mineralölsonderkontingent“ zusätzliche 
Brennmittel. Für die Enterdung der Massengräber von Rumbulka und Bikernieki hatte 
der Kommandant des KZ Kaiserwald SS-Sturmbannführer Albert Sauer im April 1944 
drei Arbeitskommandos zusammenzustellen. Sauer griff auf Gefangene des KZ-Au-
ßenlagers Lenta oder aus dem Rigaer Zentralgefängnisses zurück. Das Kommando 
über die drei Enterdungstrupps an den Massengräbern in Rumbula und Bikernieki 
hatte der SS-Hauptsturmführer Walter Helfsgott (1911-1980). Die erste Gruppe hob 
die Leichen mit Eisenhaken aus den Massengräbern, die zweite transportierte die Lei-
chen zum Feuer und die dritte Gruppe fahndete nach den in den Leichen versteckten 
„Goldreserven“ (in Zähnen und versteckten Ringen). Die bei der Verbrennung anfallen-
den Knochenreste wurden mit Straßenwalzen oder mit einer Kugelmühle zerkleinert 
und anschließend verstreut.  

128 Das Sonderkommando 4a der Einsatzgruppe C unter Paul Blobel ermordete im Zeitraum zwischen Juni 
1941 und Januar 1942 in der Ukraine ca. 60.000 Menschen, darunter allein ca. 30.000 Juden am 29. und 
30. September 1941 in der Schlucht von Babin Jar. Blobel wurde im „Einsatzgruppenprozess“ (1947-48) in 
Nürnberg wegen Verbrechen gegen die Menschlichkeit 1948 zum Tode verurteilt und 1951 gehenkt. Seine 
letzten Worte waren: "Nun haben mich Disziplin und Treue an den Galgen gebracht"
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Diese zwölf Jahre eines verbrecherischen Regimes und eines schweigenden Volkes 
haben sich in das Gewissen als schmerzende Narbe eingebrannt. Sie dulden auch 
nach Jahrzehnten gelebter Demokratie keine Verharmlosung, sie sind eben kein „Vo-
gelschiss in 1000 Jahren erfolgreicher deutscher Geschichte“,133 sondern Jahre ein-
zigartiger Verbrechen gegen die Menschlichkeit. Gerade das von jeglichem humanen 
Denken entrückte System der NS-Diktatur mahnt uns heute aus dieser Vergangenheit 
zu lernen, um für die Gegenwart und Zukunft durch Humanismus, Geschichtswissen 
und Toleranz ein friedliches Miteinander anzustreben. 

133 AFD-Vorsitzender Alexander Gauland am 2. Juni 2018	

Nachwort

Die Verbrechen der Nationalsozialisten und ihrer Helfer lassen sich nicht vertuschen. 
Die immer weiter vorrückende Rote Armee entdeckte einen Ort des Verbrechens 
nach dem anderen. Viele dieser Orte wurden zu Gedenkstätten, zu Erinnerungsorten, 
die als Mahnung vor Intoleranz und Gleichgültigkeit bis in unsere Zeit hineinreichen.
Mit bürokratischer Gründlichkeit schufen die Nationalsozialisten mit immer neuen 
Gesetzen einen rechtlichen Rahmen, der die Verfolgung, Entrechtung, Enteignung, 
Internierung, Zwangsarbeit und Mord juristisch absicherte.  

Es waren promovierte Juristen, die sowohl im Reich als auch vor Ort in den besetzten 
Gebieten, mit kalter Berechnung diese Gesetze schufen und sie mit Unterstützung 
williger Helfer umsetzten. Die Nürnberger Rassegesetze waren der Anfang, weitere 
Gesetze und Verordnungen sorgten dafür, dass die Täter diesen von ihnen selbst 
geschaffenen juristischen Rahmen nie verlassen haben.131 Das ausgeklügelte Zusam-
menspiel von Krieg, industrieller Vernichtung von Menschen und Ausbeutung konnte 
sich auf die Zuarbeit hochkarätiger Forscher stützen. Versuche an Menschen, Ver-
nichtungswaffen, Gaskammern, selbst vor Krematorien machte der Forscherdrang 
nicht halt.132 Soldaten starben tausendfach und die Versklavung von Menschen in die 
Zwangsarbeit sorgte dafür, den mörderischen Krieg am Laufen zu halten. Und nach 
dem Krieg? Die Mörder und ihre Unterstützer beriefen sich auf höhere Befehle. Und 
die in den Nürnberger Prozessen angeklagten Führer konnten sich nicht erinnern, 
leugneten von den Massenvernichtungen gewusst zu haben, schoben die Schuld auf 
andere oder entzogen sich ihrer Bestrafung durch Selbstmord. 

Doch auch die Bevölkerung, sowohl die im „Reich“, als auch in den besetzten Gebie-
ten hat sich mitschuldig gemacht. Jeder konnte sehen, was vor ihren Augen mit den 
Juden geschah, wie ehrbare Geschäftsleute, Anwälte, Ärzte von nebenan zu lästigem 
Ungeziefer herabdegradiert wurden, das man ausrotten musste. Nur Wenige stemm-
ten sich gegen die stoische Gleichgültigkeit, mit der die Entrechtung ihren Lauf nahm. 

131 Verl. Katrin Reichelt S. 385	
132 �Die Firma Topf und Söhne in Erfurt baute Krematorien für die Vernichtungslager. Die Ingenieure der 

Firma erforschten mit ihren Öfen die rationalste Verbrennungsmethode von Leichen.
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Zigrid Goldberg geb. 1928 Kassel, 
deportiert 9.12.1941, in Riga 
ermordet (Foto: Yad Vashem 
15000/14067397)

Kurt Selig, * 1933 in Münster, 
Deportation am 13.12.1941 (Foto: 
Yad Vashem 1500/14155169)

Anni Pins *1932 in 
Wohlbeck(Münster), am 
13.12.41 nach Riga deportiert, 
dort ermordet (Yad Vashem  
15000/14147104)

Ingrid Victor *1933 in Berlin, 
deportiert am 19.10.1942 ermordet 
22.10.1942 (Foto: Yad Vashem 
15000/14105263)

In Gedenken an die toten Kinder von Riga

134 Fotonachweis: http://wp.ge-mittelkreis.de/webfrie05/webinsch/jupage/deportation2.htm

Edith Meyer, geb. am 
2.12.1937 in Goch.                                                                                                                           
Transport vom 10.12.1941 
von Düsseldorf nach Riga.                                                                                                         
Nach dem Krieg für tot erklärt127

Werner Asch *1925 in Berlin, 
deportiert am 19.10.1942, 
ermordet Okt. 1942 
(Foto: Yad Vashem 15000/14072507)
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Zachor!

Das hebräische Wort „Zachor“ bedeutet „Erinnere Dich!“ 
und ist zum Kampfruf gegen das Vergessen der Gräueltaten 
der Nationalsozialisten geworden.

Dieses Begleitbuch versucht mit zahlreichen Originalfoto-
grafien und Dokumenten die mit hoher Energie betriebenen 
Pläne zur Vernichtung der jüdischen Bevölkerung im Deut-
schen Reich und den eroberten Ostgebieten zu beschrei-
ben - bis hin zu den Massenerschießungen in Riga und der 
Deportation und Ermordung jüdischer Männer, Frauen und 
Kinder aus Lübeck.

„Erinnere Dich“ ist auch ein fester Bestandteil im Leben der 
Künstlerin Dagmar Calais und des Kunsthistorikers Chris 
Steinbrecher. Seit Jahren setzen sie sich mit Themen der 
jüngeren deutschen Geschichte auseinander, die sie in 
umfangreichen Environments, sogenannten „Begehbaren 
Bildern“ in Orten wie Marienborn, Bremen, Riga, Theresien-
stadt, Bocholt, und aktuell in Lübeck zeigen. 

„Zachor – Erinnere Dich“ ist auch eine Aufforderung diese 
furchtbare Vergangenheit als mahnendes Beispiel zu be-
trachten.

Wir lernen nur, wenn wir nicht vergessen

Chris Steinbrecher, Bremen


